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Widmung


Für Nicolas









Dank


Folgenden Personen bzw. Firmen danke ich für ihre nützlichen Informationen, interessanten Gespräche und Hilfe:


Carin Bauder, für alles.


Margret Kelbaß, die mit mir viele Gespräche führte, um mir meine Mutter näher zu bringen, bedanke ich mich herzlich.


Charlotte Grimm (geb. Bauder), der Schwester meines Vaters, für Informationen über meinen Großvater Paul Bauder.


Klaus Maier, Bürgermeister der Stadt Heubach. Dietward Horn.


Heidi Ribkoff (geb. Stiefenhofer).


Der Robert Bosch GmbH in Stuttgart für Einsicht in alte Personalakten meines Vaters und für diverse informative Gespräche.


Waltraut Mayer, der langjährigen Partnerin meines Vaters.


Ann Mulvale, Bürgermeisterin von Oakville.


Janet Hayes (geb. Monteith) und Shelli Harrison (geb. Pundsack). Wir hatten viel Spaß dabei, uns an manche Details unserer zum Teil gemeinsam erlebten Jugend zu erinnern.


Martin Holl, dem Bruder meiner Mutter.


Susanne Bauder Fujarczuk.


Hildegard Schmid, für die vielen interessanten Gespräche, die kritischen Fragen und die Korrekturlesung. Ohne ihre Unterstützung hätte ich dieses Vorhaben wahrscheinlich aufgegeben.


Brigitte Bauder.


Allen Anderen, die mich direkt und indirekt in diesem Vorhaben unterstützten.









An meine viel zu früh verstorbene Mutter,


Magdalene Emma Bauder, geborene Holl,


möchte ich hiermit erinnern.


Sie ist der Ruhepol in meinem frühen Leben gewesen


und ich vermisse sie noch heute.









Von Europa nach Südamerika


Meine Eltern waren Deutsch und kamen ursprünglich aus der kleinen Stadt Heubach in Württemberg, etwa 60 Kilometer östlich von Stuttgart. Mein Vater, Hans-Jörg Bauder, wurde dort 1929 als drittes von insgesamt sieben Kindern geboren. Meine Mutter, Magdalene Emma Holl, genannt Magda, wurde 1930 ebenfalls dort geboren und war das zweite von drei Kindern. Meine Eltern kannten sich von klein auf, ihre Familien lebten wenige hundert Meter voneinander entfernt. Die Väter arbeiteten im selben Betrieb, der anfänglich Spießhofer & Braun hieß und später Triumph International. Im Mai 1945, wenige Tage vor dem 16. Geburtstag meines Vaters, ging der II. Weltkrieg zu Ende. Das war sein großes Glück, denn mit 16 Jahren wurden die jungen Männer damals in den Krieg eingezogen.


Bei Spießhofer & Braun begann mein Vater noch im selben Jahr eine Ausbildung als Nähmaschinenmechaniker mit Spezialgebiet Industrienähmaschinen. Danach machte er eine Ausbildung zum Bekleidungstechniker und anschließend besuchte er eine private Wirtschaftsschule. Er war sehr attraktiv, 1.87 Meter groß, schlank und sportlich, Brillenträger, hatte dunkle Augen und fast schwarzes Haar, und ein verschmitztes Lächeln.


Meine Mutter wurde bei Spießhofer & Braun zur Sekretärin ausgebildet. Zunächst arbeitete sie mit anderen Frauen zusammen in einem Raum verschiedenen Personen zu und später, ausschließlich für Paul Bauder, der nicht nur Direktor der Firma war, sondern auch der Vater ihres Freundes, Hans. Sie war 1.65 Meter groß, hatte eine sehr weibliche Figur und rotbraunes Haar, das sie meistens kurz trug. Unverwechselbar waren ihre großen, strahlend blauen Augen.


Ab Februar 1953 arbeitete mein Vater bei dem Nähmaschinenhersteller Pfaff in Kaiserslautern, als „Fachberater für die nähende Industrie mit Wohnsitz in Deutschland, Holland und Dänemark“. Ab Oktober 1953 wurde er, 24-jährig, für ein halbes Jahr nach Holland entsandt, wo er mit dem Wiederaufbau des holländischen Industriegeschäfts tätig war. Aufgrund seines Alters wurde er damals für diese Aufgabe ausgesucht, denn er war zu jung, um während des Krieges Soldat gewesen zu sein und konnte somit in ein Land entsandt werden, in das wenige Jahre zuvor deutsche Soldaten einmarschiert waren. Mein Vaterwohnte alleine in einem möblierten Zimmer in s’Hertogenbosch in der Haverdonklan und lernte abends Niederländisch. Es war während dieser Zeit, dass er sich endgültig für die Ehe mit meiner Mutter entschied, und die Zwei verlobten sich an Silvester 1954. Ab dem Frühjahr 1954 arbeitete er wieder in Deutschland und konnte fortan die meisten Wochenenden in Heubach verbringen und somit öfters seine Verlobte sehen, die allerdings noch bei ihren Eltern wohnte. Ab März 1955 wurde mein Vater dann für ein Jahr nach Dänemark entsandt, um den skandinavischen Markt für Pfaff aufzubauen. Er wohnte in Kopenhagen-Ordrup, im Ordrupvej. Mit der Eheschließung im Oktober 1955 hörte meine Mutter mit dem Berufsleben auf, zog zu ihrem Ehemann nach Dänemark und wurde Hausfrau.
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Heubach, Oktober 1955, Hochzeit von Magda und Hans Bauder.





Bereits ein halbes Jahr später, im Frühjahr 1956, wurde mein Vater nach Deutschland zurückgeholt und meine Mutter erwartete schon ihr erstes Kind. In Deutschland herrschten in dieser Zeit zum Teil noch Wohnungsmangel und eine schöne große Wohnung anzumieten war nicht einfach. Da mein Vater weiterhin beruflich oft auf Geschäftsreisen sein würde und meine Mutter dadurch alleine zuhause -und zudem schwanger-, entschloss sie sich, dass es doch besser wäre, sie würden in Heubach im Haus ihrer Eltern mit wohnen. Dort war ausreichend Platz und sie war somit unter der Woche nicht alleine. Hans konnte unbesorgt verreisen,wissend, dass seine schwangere Ehefrau bestens aufgehoben ist. Das erste Kind, Susanne, wurde im Oktober 1956 in Schwäbisch Gmünd geboren. Nach der Geburt blieb meine Mutter noch ein halbes Jahr lang bei ihren Eltern wohnen und die Ehe war weiterhin eine Wochenendbeziehung. Dann sollte es ganz weit in die Ferne gehen, nach Südamerika.


Ab April 1957 arbeitete mein Vater für Pfaff International Corporation, die ihren Sitz in der Fifth Avenue in New York hatte. Sein Arbeitsort war allerdings nicht in den USA, sondern an verschiedenen Standorten in Südamerika. Als Verkaufsförderer zog er zunächst mit seiner jungen Familie nach Porto Alegre, Brasilien, um. Tochter Susanne war ein halbes Jahr alt. Meine Mutter war erst 26 Jahre alt, als sie in ihrem zweiten Ehejahr, mit Mann und nun auch schon mit Baby, den Umzug in das zweite fremde Land machte. Dieses Mal war sie aber sehr weit weg von ihren Eltern und völlig ohne deren Unterstützung. Mein Vater war gerade 28 Jahre alt geworden und verantwortlich für die dortige Erschließung neuer Märkte für Pfaff-Produkte und den Ausbau der gesamten Verkaufsorganisation. Meine Eltern lernten beide die Landessprache Portugiesisch. Sie gingen gerne aus zum Essen und zum Tanzen und genossen die dortige Lebensfreude. Nach nur einem Jahr in Brasilien zog die Familie aber bereits weg, nach Uruguay. In ihrem dritten Ehejahr folgte meine Mutter ihrem Mann in das dritte fremde Land.


Montevideo, Uruguay 1958


Von 1958 bis 1962 lebte die Familie in Montevideo, Uruguay, wo mein Vater dieselbe Aufgabe für Pfaff ausübte wie bereits in Brasilien. Die Familie wohnte nahe dem Plaza Fabini und konnte von ihrer Wohnung aus das Meer sehen, worüber alle sehr glücklich waren. In dieser Zeit wurden sie Mitglied in einem Reitverein und erlernten das Reiten. In ihrem „Cedula de Identidad“ (Ausweis) von Dezember 1958 lautet der volle Name meiner Mutter: Magdalene Emma Holl Schurr de Bauder, denn in Südamerika gehörten auch diese Namen zum gesamten Familiennamen.


Susanne war zwei Jahre alt, als ihre Mutter zu einer medizinischen Behandlung für vier Monate nach Deutschland reiste und sie dorthin mitnahm. Während meine Mutter im Krankenhaus war, blieb Susanne bei ihren Großeltern, Hedwig und Eugen Holl, genannt Oma und Opa. Susanne sprach damals mehr Spanisch bzw. noch das Portugiesisch, was sie in Brasilien gelernt hatte, als Deutsch. Bei den Großeltern sagte sie dann auf die Schuhe zeigend: „Mio zapatos,Oma zapatos, Opa zapatos”. Aber die Drei schafften es trotz sprachlichen Differenzen, sich zu verständigen.


Nach der Genesung seiner Frau, reiste mein Vater seiner Familie nach, und sie brachen gemeinsam zu einer größeren Urlaubsreise auf, mit den Stationen Kopenhagen, New York, Toronto, Mexiko, Panama, Kolumbien und Peru. Meine Mutter schrieb in einem Brief: „Susanne hat sich an das Fliegen gewöhnt.“ Bei so vielen Flügen wohl kein Wunder! Über Susanne schreibt sie weiter, dass sie, wieder zu Hause in Uruguay angekommen, ihr alles, was sie sagt, auf Deutsch nachspricht und alles was das Kindermädchen auf Spanisch spricht, auf Spanisch nachsagt.


Im November 1959 war mein Vater bei einer Reise nach Rio de Janeiro etwas früher als notwendig am Flughafen gewesen. Man bot ihm an, mit einem früheren Flugzeug zu fliegen als geplant war, auch weil die geplante Maschine Verspätung haben würde. Er nahm das Angebot an, was sein Glück war, denn das Flugzeug, in das er eigentlich hätte steigen sollen, stürzte ab und es gab keine Überlebenden. Bei seinem Termin in Rio angekommen, starrten ihn alle im Büro an und konnten nicht fassen, dass er lebte. Sie sagten: „Herr Bauder, ihr Flugzeug ist gerade abgestürzt.“ Es erschien allen, einschließlich ihm, wie ein Wunder, dass er nicht das geplante Flugzeug genommen hatte. Kurz nachdem mein Vater mit sehr viel Glück dem Tod entkommen war, schrieb meine Mutter in einen ausführlichen Brief an ihre Freundin Margret, dass Hans sehr viel auf Reisen unterwegs und sie sehr viel alleine sei und „wir mussten schon viele persönliche Opfer bringen für den Beruf, aber wenn man dann nachher die Erfolge sieht, freut man sich auch“. Sie schrieb weiter: „Im August hatten wir einen Volkswagen Jahrgang 1957 für 4.000 US-$ gekauft, der aber leider beim Zoll stand und nicht ausgeliefert wurde. Die Fluggesellschaften boten in der Zwischenzeit 40% Sonderrabatte an und so kam Hans die Idee, anstelle des Autos für den Herbst 1960 einen Flug nach Tokio zu kaufen. Gesagt, getan. Die Flugkarten lauteten: Montevideo – Zürich – Kopenhagen – Anchorage (Alaska) – Tokio – Hong Kong – Bangkok – Kalkutta – Deutschland – Lissabon – Montevideo.“


Zuerst aber reisten meine Eltern gemeinsam mit Susanne, die inzwischen drei Jahre alt war, im Dezember 1959 nach Chile. Von Chile waren unsere Eltern so sehr begeistert, dass sie immer wieder über dieses wunderschöne Land sprachen. Mein Vater sagte später auch, er wolle als Rentner dorthin ziehen.


Ende September 1960 wurde die geplante Weltreise angetreten, die sechs Wochen dauern sollte. Zuerst flogen meine Eltern gemeinsam mit Susanne nach Zürich und brachten von dort aus ihre Tochter zu Oma und Opa nach Heubach zur Betreuung. Da auch 15 Jahre nach Kriegsende die Zeiten in Deutschland für vieleMenschen noch schlecht waren, schien es unseren Großeltern undenkbar, dass meine Eltern sich leisten konnten, eine Weltreise zu machen. Das machte damals noch keiner, denn sie waren in Deutschland noch mit dem Aufbau des Landes beschäftigt, aber noch lange nicht beim Wohlstand angekommen. Daher mussten meine Eltern versprechen, keinem der Freunde oder Verwandten von ihrer Weltreise zu erzählen. Sie sollten so tun, als würden sie auf eine Geschäftsreise gehen.


Susanne besuchte in dieser Zeit den Kindergarten in Heubach, den sie sehr liebte. Währenddessen wurde meine Mutter 30 Jahre alt und die Weltreise war ihr Geburtstagsgeschenk. An ihrem Geburtstag flogen meine Eltern von Osten nach Westen und um Mitternacht stießen sie auf ihren Geburtstag an. Da sie während dieses Flugs noch zwei Zeitzonen überflogen, konnten sie noch zweimal auf den Geburtstag anstoßen, was die Beiden prächtig amüsierte.


Am Ende der Weltreise holten meine Eltern ihre Tochter in Deutschland wieder ab und flogen nach Uruguay zurück. Über diese Reise sagte unser Vater später, es sei die beste Idee gewesen, die sie in ihrer gesamten Ehe gehabt hätten. Sie waren bei Antritt dieser Reise noch jung genug, um das Abenteuer richtig zu genießen. Sie konnten auf Kamelen reiten und jeden Abend Essen und auch Tanzen gehen. Und sie hatten große Freude daran, überall landestypische Andenken zu kaufen, die noch Jahrzehnte lang Teil unseres Haushaltes sein würden. Alle anderen Paare, denen sie auf dieser Reise begegneten, waren viel älter, die meisten im Rentneralter, und hatten nicht so viel Spaß wie sie.


Wieder zu Hause in Montevideo angekommen, ging Susanne in einen privaten deutsch-spanischen Kindergarten, um weiterhin beide Sprachen zu lernen. Den VW-Käfer haben meine Eltern dann auch noch bekommen, aber er hatte kein sonderlich langes Leben. Dieses war abrupt nach einem Unfall zu Ende, bei dem das Auto von hinten von einem Lastkraftwagen gerammt und dann vorne in einen zweiten Lkw geschoben wurde. Durch den Schlag von hinten flog meine Mutter nach vorne an die Windschutzscheibe, die zum Teil brach, und sie hatte nahezu überall Glassplitter vorne in ihrem Körper stecken, vor allem aber im Gesicht. Susanne hatte das große Glück, dass sie just im Moment des Aufpralls nicht auf der Rückbank saß, sondern hinter dem Sitz ihrer Mutter auf dem Boden, denn sie suchte gerade nach einem Spielzeug. Dadurch wurde sie lediglich gegen den vorderen Sitz gedrückt und blieb unverletzt. Da es damals keine Krankenwagen gab, wie man sie heute kennt, wurde die ganze Familie noch völlig unbehandelt von einem anderen privaten Auto mitgenommen und nach Hause gebracht. Verletzt, blutend und unter Schock stehend, wie sie alle waren, wurden sie dort von einem Arzt behandelt, den man kommen lies. Mit der Pinzette, wie sich Susanneerinnert, entfernte er die Glassplitter aus dem Gesicht ihrer Mutter und versorgte sämtliche Verletzungen.


Im Frühjahr 1962 bekam meine Mutter in Montevideo Besuch von ihrer besten Freundin Margret aus Heubach. Diese wollte unbedingt ein Erinnerungsfoto der Freundinnen in der Ferne machen, aber meine Mutter war schwanger und wollte sich so nicht fotografieren lassen. Damals hatten Frauen ein anderes Körperbewusstsein, und schwanger zu sein galt nicht als attraktiv. Also musste Margret ohne gemeinsames Foto wieder nach Hause fliegen, dafür aber mit vielen Eindrücken und Erinnerungen. In dieser Zeit war mein Vater wieder unterwegs auf Geschäftsreisen und schrieb an seine Schwiegereltern aus Port-of-Spain, Trinidad, West Indien, eine Postkarte vom Trinidad Hilton Hotel, das damals das neueste unter den Luxushotels in der Karibik gewesen sein soll.


Ihr zweites Kind, Carin, wurde im Juli 1962 in Montevideo, Uruguay, in einem britischen Krankenhaus geboren. Sie hätte ein Junge werden und den Namen Peter bekommen sollen, das stand fest. Nun mussten die Eltern ihre Enttäuschung über das „falsche“ Geschlecht hinnehmen und beschlossen das Mädchen Karin zu nennen. Im Spanischen gab es aber den Buchstaben „K“ nicht auf der Schreibmaschine und so mussten sie aus Karin eine Carin mit „C“ machen. Bereits als die kleine Carin vier Wochen alt war, reiste meine Mutter mit ihr und Susanne in ihre Heimat nach Deutschland. Sie war erschöpft und wollte sich wieder bei den Eltern erholen. Die Reise für die Flugroute Montevideo, Rio de Janeiro, Recife, Cap Verde, Lissabon, Zürich, Stuttgart dauerte fast zwei Tage.


Susanne war mit knapp zwei Jahren nach Uruguay gekommen und erlebte es vier Jahre lang als ihr Zuhause und ihr erstes Heimatland. Mit fast sechs Jahren sollte sie sich von ihrer ersten Heimat verabschieden, denn sie würde nicht mehr dorthin zurückkehren. In Heubach angekommen, besuchte sie dort wieder den Kindergarten, den sie bereits zwei Jahre zuvor auch besucht hatte. Im Januar 1963 zog meine Mutter -nach einem halben Jahr Aufenthalt in Heubach- mit den Kindern direkt von Deutschland aus nach Caracas, Venezuela.


Caracas, Venezuela 1963


Ab Januar 1963 arbeitete mein Vater im Geschäftszweig Industriemaschinen für Pfaff Máquinas de Coser Industriales S.A., in Caracas, als Alleinverantwortlicher Geschäftsführer. Er war dort mit dem Import und Vertrieb von Industriemaschinen beschäftigt. Diese Aufgabe brachte mit sich, dass er nun weniger reisen musste als in den ersten sieben Jahren seiner Ehe und meine Eltern dadurch endlich mehr Zeit miteinander verbringen konnten.


In einem Brief meiner Mutter an ihre Freundin Margret schrieb sie im November 1963: „Seit September geht Susanne nun in die erste Klasse. Morgens um halb 7 Uhr kommt der Schulbus und bringt sie kurz nach 13 Uhr wieder. Sie hat 30 Stunden Unterricht in der Woche mit einem richtigen Stundenplan inklusive Naturwissenschaft und venezolanische Bürgerkunde. Die Kinder bekommen täglich bis zu fünf oder sechs verschiedene Schularbeiten auf. Jeden Monat gibt es Zeugnisse mit strengen Zensuren und zweimal im Jahr müssen richtige Examen gemacht werden mit schriftlicher und mündlicher Prüfung. Paukt man nicht intensiv zuhause mit den Kindern, so ist es unmöglich, dass sie das Pensum schaffen. Hier in Caracas ist die Lage wieder ein bisschen besser, seit circa 14 Tagen wird nicht mehr so viel geschossen. Seit einigen Wochen ist sehr viel Militär in den Straßen und das hilft anscheinend. Mal sehen wie lange? Sonst geht es gut, Hans hat viel Arbeit und ist sehr beansprucht. Susi bekommt nächste Woche Ferien für 2 Monate wegen der politischen Situation. Die meisten Schulen haben schon längere Zeit geschlossen. Dabei könnten die Leute hier das Paradies auf Erden haben.“


Mitte Dezember 1963 reiste die Familie über Weihnachten nach Deutschland. Eigentlich wurde diese Reise durch den Wunsch meiner Mutter nach einem Weihnachtsbaum ausgelöst. Es war in Venezuela zu dieser Zeit Sommer und eine Tanne, wie sie sich unsere Mutter vorstellte, gab es in ganz Venezuela nicht. Sie hätte von Nordamerika eingeflogen werden müssen. Das aber war so teuer, dass mein Vater etwas überspitzt sagte: „Für das Geld können wir gleich nach Deutschland fliegen.“ Also, mal wieder gesagt, getan und sie flogen. Von Venezuela aus machten sie irgendwo in Nord-Afrika eine Zwischenlandung mit Übernachtung, da die Reise nach wie vor zwei Tage dauerte. Als Susanne dort aus dem Flugzeug stieg, traf sie fast der Schlag: Die Menschen hatten alle schwarze Gesichter! Darauf war sie überhaupt nicht vorbereitet gewesen und wusste nicht mal, dass es so etwas gab. Nicht nur hatten sie schwarze Gesichter, sie trugen dazu auch noch alle lange Gewänder! Wo sie sich befand, wusste das Kind nicht und sie kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.


Mitte Januar 1964 reiste meine Mutter mit den Kindern über Zürich zurück nach Venezuela, wo es immer noch Sommer war, und nicht Winter wie in Deutschland. Die Familie verbrachte damals manchmal ein paar schöne Tage am Meer, nahe Maracaibo, und wohnte dort in einem Luxushotel. Mein Vater filmte seine Familie am Schwimmbad und im Garten des Hotels und anschließend das Hotel. Auf dem Dach des Hotels waren bewaffnete Männer zu sehen. Wie meine Mutter geschrieben hatte, war viel Militär präsent und es war eigentlich strengstens verboten sie zu filmen. Mein Vater konnte es aber nicht lassen und filmte trotzdem.


Im März 1964 starb die Mutter meines Vaters, Emma Bauder, und er wollte zu ihrer Beerdigung nach Deutschland fliegen. Die Ausreise aus Venezuela wurde ihm aber von den venezolanischen Behörden mit der Begründung verweigert, dass er erst wenige Wochen davor im Ausland gewesen sei und darum nicht schon wieder das Land verlassen dürfe. Die Verweigerung der Ausreisebewilligung war für ihn ein sehr schwerer Schlag. Mein Vater hatte seine Mutter sehr liebgehabt und an ihrer Beerdigung unbedingt teilnehmen wollen, aber in dieser Situation war er machtlos. Obwohl das Land so wunderschön war, hatte mein Vater daraufhin so allmählich genug von Venezuela und seiner politisch schwierigen Lage.


In diese reiselustige, wahrhaft kosmopolitische, aber doch sehr schwäbische Familie wurde ich hinein geboren. Meine Eltern waren bereits in ihrem achten Ehejahr, als ich am 10. Juli 1964 in der Clinica Caurimare, in Colinas de Bello Monte, Venezuela, als ihre dritte Tochter zur Welt kam. Meine Mutter wurde von einem deutschen Arzt betreut, der uns nach einer Woche Klinikaufenthalt nach Hause entließ.
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Caracas; Magda und Claudia, November1964





Die Familie wohnte in einem vornehmen Hochhaus in der Apartado de Correo in La Candelaria, Caracas. Meine Schwestern Carin und Susanne waren 2 und fast 8 Jahre älter als ich. Auch ich hätte ein Junge werden sollen, und meine Eltern wollten ihren Sohn Alexander nennen. Da es aber auch diesmal ein Mädchen geworden war, mussten sich meine Eltern einen weiteren Mädchennamen ausdenken. Dieses Mal aber hatte mein Vater seine Enttäuschung über das -schon wieder- falsche Geschlecht des Kindes wohl nicht mehr verbergen wollen oder können. Er sagte zu seiner Frau: „Es ist mir doch egal, wie das Kind heißt. Mach’ Du das.“ Gesagt, getan. Meine Mutter wählte alleine, ohne Mitwirkung ihres Mannes, für mich den Namen Claudia aus. Von ihrem Freund Sven aus Dänemark erhielten meine Eltern eine Karte mit „Herzliche Glückwünsche, schon wieder einen Sohn!“


Meine Schwester Carin freute sich sehr über das Baby und sagte immer: „Mio Baby.“ Allerdings war sie von Anfang an eifersüchtig auf den Familienzuwachs, denn ich -das Baby- stahl ihr die Schau und sie geriet dadurch in den Hintergrund. Vielleicht hat sie aus diesem Grund eines Tages angefangen, mit einer neuen Rolle Klopapier so lange durch die gesamte Wohnung zu rennen, bis die Rolle leer war. Das bereitete ihr sehr viel Spaß und brachte ihr dann doch noch die gewünschte Aufmerksamkeit, auch wenn wahrscheinlich nicht in der Form die sie sich gewünscht hätte. Meine Schwester Carin war nicht nur voller Energie und frech, neugierig war sie auch. Eines Tages hob sie etwas ihr Unbekanntes vom Boden auf, steckte es sich in den Mund und fing an es zu kauen, um zu sehen, wie es schmeckt. Als unsere Mutter knackende Geräusche aus dem Mund ihrer Tochter hörte, fragt sie Carin, was sie denn da essen würde. Da Carin nicht antwortete, musste meine Mutter ihr daraufhin den Mund aufmachen und ihr die halb zerkaute Kakerlake aus der Backe nehmen.


Susanne äußerte den Wunsch, in den Sommerferien ihre Großeltern in Heubach besuchen zu dürfen. Ihr lagen die Menschen in Venezuela nicht so sehr, sie fand sie unfreundlicher als in die Menschen in Uruguay oder in Deutschland und Freunde hatte sie in ihrer neuen Heimat auch nicht. Wenige Wochen nach der Geburt ihrer zweiten Schwester wurde ihr Wunsch also erfüllt. Sie flog in Begleitung einer damaligen Bekannten der Familie nach Deutschland. Nur war es leider für Susi so, dass Frau Laux in der ersten Klasse flog, sie selbst aber in der Zweiten. Dadurch hatte sie zwar Begleitung am Flughafen, war aber den gesamten Flug lang alleine auf ihrem Platz. Dann in New York angekommen, stieg ihre Begleitung auch noch aus und Susanne musste ganz alleine weiterreisen. Sie erinnert sich, wie einsam und verlassen sie sich damals fühlte und sich dachte:„Was mache ich denn hier eigentlich? Ich werde nie in Deutschland ankommen!“. Die Angst wich der Müdigkeit und sie schlief im Flugzeug auf dem Weg nach Europa ein. Als sie aufwachte, sagte man ihr, sie sei in Deutschland angekommen und Susanne war enorm erleichtert, es doch geschafft zu haben.


Die Schulferien in Deutschland waren nicht zeitgleich mit denen in Venezuela, weshalb Susanne, in Deutschland angekommen, gleich zur Schule gehen musste, anstatt Ferien zu haben, worauf sie sich eigentlich gefreut hatte. Während sie dort war, bekam unser Vater eine Versetzung nach New York, woraufhin er die entsprechenden behördlichen Unterlagen für den geplanten Umzug besorgte. Somit war bekannt, dass die Familie Venezuela im Dezember endgültig verlassen würde. Das wiederum hatte zur Folge, dass Susanne, als sie im September wieder nach Venezuela zurückwollte, die Rückreise ins Land verweigert wurde, da ihre Familie bereits drei Monate später nach USA umsiedeln würde. Aus behördlicher Sicht waren wir schon am Gehen und sie sahen deshalb keinen Grund jemanden unserer Familie wieder nach Venezuela einreisen zu lassen! Wieder war die Familie den Entscheidungen der Behörden gegenüber machtlos. Aus dieser Situation heraus wurde beschlossen, dass Susanne die nächsten Monaten in Heubach bei den Großeltern bleiben und dort weiter zur Schule gehen sollte. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Ihr wurde mitgeteilt, dass sie am Ende der Ferien nicht zu ihrer Familie zurückdurfte. Sie würde bis nach Weihnachten von ihren Eltern und Schwestern getrennt bleiben.


Die Großeltern waren damals 62 und 64 Jahre alt aber aufgrund ihrer Lebenseinstellung und guter körperlicher Verfassung noch ausreichend agil, um sich mit einem Kind in diesem Alter intensiv beschäftigen zu können. Hinzu kam eine große Dankbarkeit für dieses Kind, ihr Enkelkind, das bei ihnen wohnen sollte, da ihre eigenen Kinder alle inzwischen im Ausland lebten. Ihre Söhne, Martin und Gustav waren inzwischen nach Kanada ausgewandert. Es lebte nur noch Tante Berta im Haus, die zwar alt war, aber für ein Kind wie Susi doch irgendwie interessant. Susanne war nun das einzige Kind im Haus mit drei Erwachsenen -anstatt eines von drei Kindern- und genoss die große Aufmerksamkeit, die ihr zuteil-wurde.


Die Erwachsenen wollten ihr den Einstieg in einer deutschen Schule so leicht und erfolgreich wie möglich machen und lernten daher intensiv mit ihr. Um ihre Deutschkenntnisse zu verbessern, brauchte sie aber zusätzlich Nachhilfeunterricht. So war Susi morgens in der Schule, mittags bei der Nachhilfe und danach machte sie Hausaufgaben mit der Großmutter. Bald schon wurde es dem Kind zu viel. Als sie ihre Hausaufgaben machen sollte, stellte sie sich eines Tages vor die Großmutter hin und schrie sie an mit: „Nein!“. Das führte dazu, dassOma ihr um den Tisch hinterher jagte mit dem Versuch, sie zu schnappen und zum Sitzen zu zwingen. Aber Susi rannte und rannte und schrie die ganze Zeit: „Nein!“ Das arme Kind war offensichtlich überfordert. Die arme Oma aber auch. Und die Eltern wussten wahrscheinlich nichts von alledem.


Für Susanne war es ein ganz neues Erlebnis, mit einem Verwandten, einem Cousin, in derselben Schule zu sein. In der Ferne war das nicht möglich. Aber im Heimatort ihrer Eltern schon. So hatte Susi zwar ihre Ursprungsfamilie verlassen müssen, aber es bot sich ihr die Gelegenheit, andere Familienmitglieder kennen zu lernen und von ihnen herzlich aufgenommen zu werden. Es gab also auch durchaus positive Aspekte dieser Trennung. Zu den neu gewonnenen familiären Beziehungen kam natürlich, dass Susi die Sprache ihrer Eltern intensiv lernen konnte.


Im Oktober 1964 war mein Vater wieder auf Geschäftsreisen. Das bedeutete, dass meine Mutter mit den zwei kleinen Kindern alleine war und sich noch auf einen weiteren Übersee-Umzug vorbereiten musste. Auf einer Karte vom Zuckerhut schrieb mein Vater seinen Schwiegereltern: „Auf meiner schnellen Reise bin ich auch hier angekommen. Morgen geht es zurück nach Caracas“ und er fügte noch am Rand hinzu „Gruß an Susi“. Susanne sollte in den Weihnachtsferien Deutschland endgültig verlassen dürfen, um wieder mit der Familie vereint zu werden. Sie konnte nicht ahnen, dass sie das Zuhause, welches sie in Venezuela verlassen hatte, nie mehr sehen würde.




[image: Caracas, November 1964, Martin Holl, Magda, Pfarrer, Hans. Taufe von Claudia.]


Caracas, November 1964, Martin Holl, Magda, Pfarrer, Hans. Taufe von Claudia.





In der „Iglesia Evangelica Luterana en Venezuela“, der Evangelisch-Lutherischen Auferstehungskirche zu Caracas, wurde ich getauft. Mein Taufspruch lautete: „Herr, Dein Wort bleibt ewiglich, so weit der Himmel ist.“ Psalm 119, Vers 89. Mein Onkel Martin Holl, der jüngere Bruder meiner Mutter, wurde mein Patenonkel. Er kam zur Taufe aus Montreal, Kanada, angereist.


Nach Weihnachten sollte der Umzug nach New York stattfinden. Vorbereitend auf den Umzug von Süd- nach Nordamerika bekam ich meinen ersten eigenen Reisepass. Er wurde im Dezember 1964 von der Republica de Venezuela ausgestellt mit der Nummer 146658. Laut diesem Pass trug ich den Namen Claudia Martina Bauder Holl und hatte die venezolanische Nationalität, weitere Angaben waren: Blaue Augen, blondes Haar.


Ganz in der Tradition der Familie durfte auch ich schon früh das Fliegen und das Umziehen erleben. Mit einem halben Jahr war ich auf meiner ersten Flugreise, mit der Fluggesellschaft Pan American. Als sechs Monate altes Baby durfte ich in einem Korb liegen, der im Flugzeug an der Wand angebracht wurde. So gebettet, war das wohl so ein entzückendes Bild, dass ich die Aufmerksamkeit eines Vertreters aus dem Hause Gerber, das Babynahrungsmittel herstellte, auf mich zog. Er fand mich so hübsch, dass er mein Gesicht als das neue „Gerber-Baby“ haben wollte. Meine Mutter lehnte dankend ab mit der Begründung, dass wir mitten in einem Umzug steckten und sie keine Zeit für so etwas hätte. Aber der Mann versicherte ihr, er meine es ernst und sie solle mit mir unbedingt bei Gerber vorbeikommen und mein Gesicht würde in ganz Amerika auf jedem Glas mit seinen Babynahrungsmitteln zu sehen sein. Aber unsere Mutter nahm das Angebot nicht an.




[image: Pan American Airways Flug von Caracas nach New York, Januar 1965]
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Von Südamerika nach Nordamerika


New York/ N.Y, USA, 1965


Im Januar 1965 zogen wir in die Vereinigten Staaten von Amerika. Mein Vater arbeitete als Vice President und Verkaufsleiter sowohl für Willcox und Gibbs als auch für Pfaff in New York City. Mit seinen 35 Jahren war er für Maschinen und Anlagen für die nähende Industrie zuständig und verantwortlich für die gesamte US-Verkaufsorganisation, mit 120 Personen in den 6 Niederlassungen und in der Zentrale.


Wir wanderten als Familie mit vier Mitgliedern in den USA ein, denn Susanne war noch bei den Großeltern in Deutschland. Angekommen im „Land der unbegrenzten Möglichkeiten“, bekamen alle die Green Card die lebenslange Gültigkeit hatte. Umgehend kümmerte sich mein Vater darum, die Genehmigung zu bekommen, Susanne aus Deutschland zu uns nach USA zu holen. Diese Genehmigung wurde ihm aber, sehr zu seiner Überraschung, zunächst verweigert. Da Susanne nicht mit uns dabei war, als wir von Venezuela aus nach den USA geflogen und eingewandert sind, so, zumindest laut der Argumentation der amerikanischen Einwanderungsbehörde, gab es auch kein weiteres Kind, das einer Genehmigung bedurfte. Diese Nachricht war ein tiefer Schock für unsere Eltern, denn damit hatten sie nicht gerechnet. Gerade hatten sie Venezuela verlassen, das Land, in dem sie bürokratische Inflexibilität gewohnt waren. Aber von einem so modernen Land wie den USA hätten sie das nicht erwartet. Sie hatten nachweislich noch ein drittes Kind und würden weiter versuchen müssen, ihr Kind zu sich zu holen. Für Susanne bedeutete das, dass sie diese schlechte Nachricht verkraften und vorerst in Deutschland bleiben musste. Obwohl ihre Eltern zuversichtlich waren, die Familie wieder vereinen zu können, so musste die kleine Susi im schlimmsten Fall davon ausgehen, dass es nicht möglich ist zu ihrer Familie zu ziehen. Was für eine schreckliche Belastung das für sie gewesen sein muss! Das arme Kind!


Unser neuer Wohnort sollte New York City werden, wo wir zunächst in einem schicken und modernen Apartment-Hotel in „Upper East Side“, nahe dem Central Park wohnten. Meine Eltern waren sehr glücklich darüber, dass die Tante meines Vaters, Trudel Pollanetz, und ihr Ehemann Alex im angrenzenden Staat New Jersey wohnten. Trudel war sehr froh darüber, dass einer ihrer insgesamt zehn Neffen und Nichten nun in ihrer Nähe wohnte, denn alle anderen wohnten in Europa. So fuhren Trudel und Alex immer wieder nach New York City, mal um die Familie zu besuchen, und mal um auf uns Kinder aufzupassen, damit die Eltern auch ohne uns losziehen konnten.


Es war mitten im eiskalten Winter der Neuengland-Staaten. Auf Carin und mich, die im tropischen Venezuela gelebt hatten und leichte Kleidung gewohnt waren, kam eine große Umstellung in Sachen Kleidung zu. In New York war das Klima das krasse Gegenteil dessen, was wir kannten. Wir mussten fortan warme Wintersachen tragen: lange Hosen, Pullover, Socken, Strumpfhosen, und für draußen noch Stiefel, Mützen, Jacken und Handschuhe dazu. Uns beiden passte das überhaupt nicht und wir kämpften ständig mit unserer Mutter ums Aus- und Anziehen. Meine Mutter berichtete einer Freundin, dass, wenn sie es tatsächlich mal geschafft hatte eines der Kinder anzuziehen, das Zweite anfing sich auszuziehen. Während sie mit dem zweiten Kind kämpfte (was ganz klar Carin war), schrie das Erste schon wieder und hätte am liebsten wieder alles ausgezogen. War es ihr dann mal gelungen, uns beide anzuziehen und nach draußen zu gehen, begann Carin, sobald wir draußen waren, sich wieder auszuziehen. Das führte dazu, dass sie ständig erkältet war und mich regelmäßig ansteckte. Das Problem löste meine Mutter einigermaßen, indem sie Carin die Jacken verkehrt herum anzog, sodass sie nicht mehr an die Knöpfe und Reisverschlüsse kommen konnte, um sich auszuziehen.


Unsere Eltern mussten in den USA ihre Fahrprüfung neu ablegen. Unserem Vater war es gelungen, die höchst mögliche Punktzahl bei seiner Prüfung zu erreichen. Daraufhin sagte eine Afroamerikanerin, die sein Ergebnis mitbekommen hatte und nach ihm in den Prüfungsraum sollte: „Mister, may I touch you?“ („Mein Herr, darf ich Sie anfassen?“). Sie erklärte ihm, es würde ihr sicherlich Glück bringen bei ihrer Prüfung, wenn sie vorher kurz den Arm des Mannes berühren würde, der seine Fahrprüfung perfekt abgeschlossen hatte. Unser Vater stimmte ihrem Wunsch zu und wünschte ihr viel Erfolg bei ihrer Prüfung. Unsere Eltern fanden diese Geschichte lustig und so wurde der Spruch: “Mister, may I touch you?” in unserer Familie weiterverwendet. Unser Vater sagte später gerne zu uns, wenn es darum ging eine Prüfung bestehen zu müssen: „You wanna touch my arm - for luck?“ (Willst Du meinen Arm anfassen, um Glück zu haben?).


Bardonia


Meine Eltern beschlossen, außerhalb der Stadt in ein Haus mit Garten zu ziehen und so zogen wir nach einem halben Jahr von New York City in einen Ort namens Bardonia im Staat New York um. Im März schrieb Trudel in einem Brief „Ich war während der letzten Monate verschiedene Male Babysitter bei meinen (Groß-) Nichten Carin und Claudia, die eigentlich nur Ananita, „Kleines“ -auf Spanisch- oder Hermanita, „Schwesterchen“ heißen. Das Baby ist süß und sieht Hans rausgeschnitten ähnlich, sodass Alex das Kind oft mit „er“ anredet.“


Nach 10 Jahren Ehe kauften meine Eltern sich ihr erstes Haus und lebten ihre Version des amerikanischen Traums. Wir wohnten in der Joseph Lane, am oberen Ende einer leicht abschüssigen Sackgasse, in der etwa ein Dutzend ähnlicher kleiner Häuser standen. Unser Grundstück war nicht eingezäunt und grenzte hinten an ein Waldstück. Die meisten Häuser unserer Straße hatten keine Zäune und so liefen die Kinder von einem Garten zum Nächsten und hatten dadurch einen riesigen Spielplatz. Zudem waren die Häuser in der Regel nicht abgeschlossen und die Kinder gingen überall ein und aus. Für Kinder war eine solche Gegend ideal, denn sie hatten die Freiheit sich draußen zu bewegen und fanden schnell Anschluss an andere Kinder.




[image: Bardonia, New York, unser Haus, Joseph Lane, März 1965.]
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Nach wie vor versuchte mein Vater die Genehmigung zu bekommen, Susanne aus Deutschland zu uns zu holen. Aber es sollte noch Monate dauern, bis diese erteilt wurde und sie endlich dann im Sommer 1965 zu uns ziehen konnte. Nach einem Jahr war unsere Familie war endlich wieder glücklich vereint. In einem weiteren Brief schrieb unsere Großtante Trudel im Juli 1965 „Einmal besuchten wir Hansen’s, es war wirklich nett dort. Magda bemühte sich sehr, alles gemütlich zu machen. Du wärst erstaunt, wenn Du sämtliche Neuanschaffungen dort sehen würdest. Im Haus selbst sorgen zwei Klimaanlagen dafür, dass es kühl bleibt. Abends gab es im Freien auf dem Grill gebratene Steaks nach südamerikanischer Art mit Salaten. Es schmeckte ausgezeichnet. Susi hat sich gut eingewöhnt und streitet sich mit Carin um Spielsachen, wie dies üblich ist unter Kindern. „Mein“ Baby ist sehr süß mit seinen braunen Löckchen und den schelmischen Augen. Es watschelt nunmehr barfuß im Garten herum und landet des Öfteren auf seinem wohlgepolsterten Hinterteil. Die beiden Großen schwimmen im Schwimmbecken oder spielen abwechslungsweise auf der kombinierten Schaukel und Rutschbahn.“


Susanne hatte die Familie in Venezuela wohnend und Spanisch sprechend verlassen. Nun kehrte sie zu ihrer Familie zurück, die inzwischen in den USA wohnte, wo man Englisch sprach. Sie hatte ein Jahr in Deutschland bei den Großeltern verbracht, Deutsch gelernt und die zweite Klasse dort absolviert. Nun sollte sie in den USA in die dritte Klasse gehen und auf einmal Englisch können. Im September 1965 beschreibt Trudel die Lage in unserer Familie so: „Hans kam am Sonntag von seiner geschäftlichen Reise nach Europa zurück... Susanne kam zur Schule, sie geht in die dritte Klasse und ist wissensmäßig ihren Mitschülern voraus, wie die Lehrerin feststellte, nachdem ihr Magda die Hefte aus Südamerika und Deutschland vorlegte. So dürfte die Umstellung nicht allzu schwer sein, jetzt handelt es sich nur darum, die englische Sprache zu erlernen. Wenn sie sich unbeobachtet glaubt, spricht sie schon ganze Sätze. Carin spricht ebenfalls Englisch, sie hört es von ihren Spielkameraden, und das Baby... schaut im Übrigen recht vergnügt in die Welt.“


An ihrem ersten Schultag hatte Susi leider ein schockierendes Erlebnis. Die Lehrerin, eine Amerikanerin, stellte sie der Klasse vor und sagte: „Das ist Susanne, sie kommt aus Deutschland. Die Deutschen haben Millionen von Menschen, vor allem Juden, im Krieg getötet.“ Als Tatsache mag das gestimmt haben, aber was konnte dieses kleine Mädchen dafür? Die Klassenkameraden waren auf die Aussagen der Lehrerin hin entsetzt über Susanne und ihre Herkunft und wollten zunächst nichts mit ihr zu tun haben und grenzten sie aus. Susi hingegen war entsetzt über das, was ihr geschehen war. Unter diesen Umständensollte sie nun Englisch lernen und die dritte Klasse schaffen! Durch diesen Vorfall hasste sie die USA und wollte zurück zu ihren Großeltern nach Heubach, aber unsere Eltern ließen sie nicht gehen. Es war sicherlich auch eine sehr schwierige Zeit für unsere Mutter, die ein Jahr lang ihr Kind vermisst hatte und nun sah, wie sehr es unter den Umstellungen und der Verurteilung durch die Lehrerin litt.


Als Trost aber holten unsere Eltern die Großeltern auf einen Besuch rüber. Oma und Opa, die in ihrem Leben nie zuvor ein Flugzeug bestiegen hatten, konnte meine Mutter erst nach längerer Zeit überreden, einen Überseeflug auf sich zu nehmen. Aber sie taten es, ihrer Susanne zuliebe und es wurde ein freudiges Wiedersehen.


Obwohl wir inzwischen in Nordamerika lebten und nicht mehr in Südamerika, sprach unser Vater in gewohnter Manier weiterhin mit Susi Spanisch. Auch Carin hatte einen kleinen spanischen Wortschatz, den sie beibehielt. Während Susi zur Schule ging, blieben Carin und ich zunächst zu Hause, wo wir das Fernsehen bzw. Zeichentrickfilme (Comics) entdeckten. Wir schauten jeden Tag vermutlich stundenlang Comics an. Unsere neuen „Freunde“ waren Mickey und Minnie Mouse, Donald Duck und Goofy. Wir waren fasziniert und der Fernseher im Wohnzimmer lief den ganzen Tag. Schließlich war ein Fernseher ein Statussymbol dieser Zeit.


Als Haushälterin hatten wir eine kräftig gebaute Afroamerikanerin. So wie unsere spanische Haushälterin früher in Uruguay maßgeblich daran beteiligt war, Susanne Spanisch beizubringen, war es in Venezuela ebenso eine Haushälterin, die mit Carin Spanisch sprach. In Bardonia war es nun wieder eine Haushälterin, die diese Tradition fortsetzte, uns Kindern die Landessprache, diesmal Englisch, beizubringen. Wir bekamen aber zusätzlich ein Au-Pair-Mädchen aus Deutschland namens Elke, die mit uns Kindern Deutsch sprechen sollte, aber eigentlich für Susanne geholt worden war, damit sie mit ihr Deutsch sprechen konnte.


Unsere Nachbarn, zur einen Seite, hatten einen deutschen Schäferhund und die Nachbarn zur anderen Seite eine Katze. Wie die Kinder, liefen auch die Tiere in dieser Straße mehr oder weniger frei umher. Der Nachbarshund war eine Hündin namens Lady, die großen Gefallen daran hatte, sich in unserem Garten bei den kleinen Kindern aufzuhalten, vor allem bei mir. Lady war oft da, wo ich auch war und war auch daran beteiligt, dass ich laufen lernte. Sie hatte ein langes Fell, an dem ich mich festhielt und hochzog, bis ich stehen konnte. So liefen wir gemeinsam, Lady an meiner Seite und ich hielt mich fest. Als ich anfing selbständig zu laufen, muss es für mich ein besonderer Reiz gewesen sein, in den Wald hinter unserem Haus zu laufen, denn ich steuerte diesen des Öfteren zielstrebig an. Lady ließ aber nicht zu, dass ich in den Wald hinein ging. Irgendwiewusste sie, dass das keine gute Idee war und stellte sich zwischen mir und dem Wald und schob mich immer wieder in Richtung Garten zurück. Sie war eine treue Seele und beschützte mich. Wahrscheinlich habe ich in ihr den Mutterinstinkt geweckt und war ihr Ersatzkind. Sie hat auf jeden Fall in mir den Grundstein für meine Tierliebe gelegt.


Die Katze der Nachbarn auf der anderen Seite unseres Hauses mochte mich auch. Sie suchte daher auch meine Nähe und ich fand es schön, diese Katze zu streicheln. Allerdings erging es der Katze bei mir nicht immer so gut. Ich habe sie manchmal auch so gepackt wie den Hund, was ihr nicht so gut gefiel. Weil sie aber viel kleiner war als der Hund, habe ich zudem versucht, mich auf die Katze draufzusetzen, was mir wohl wie eine gute Idee vorkam. Manchmal gelang es ihr, sich selbst zu befreien, aber hin und wieder musste man das um Hilfe maunzende Tierchen retten.


Im Oktober 1965 schrieb unsere Großtante über uns: „Das Baby hat kürzlich seine ersten abenteuerlichen Schritte in noch unbekannte Welten unternommen. Sein Schwesterchen Carin ist mit ihm losgegangen und sie sind bis zum letzten Haus an der Straße gekommen, ehe man sie vermisste.“


Mein Vater gehörte zu den vielen Menschen, die in der Stadt (New York City) arbeiteten, aber außerhalb wohnten und somit war er einer der vielen Pendler. Als im November 1965 in New York der Strom ausfiel (The big black out), war er einer von denen, die in der Untergrundbahn (der „subway“) feststeckten. Er erzählte später mit Begeisterung von dieser Geschichte. Nach dem Stromausfall stellte man sich in New York die Frage: „Where were you when the lights went out?“ (Wo warst Du, als die Lichter ausgingen?)


Meine Eltern liebten ihre Zeit in New York. Sie gingen auch gerne gelegentlich nach Manhattan zu Konzerten mit klassischer Musik, Opern und auch zum Broadway zu Musicals. Dort hatte mein Vater bereits 1965 eine Aufführung gesehen, in der Barbra Streisand mitwirkte. Er fand sie auf Anhieb fantastisch und schwärmte fortan von ihrer Stimme. Er sagte später immer, gleich gewusst zu haben, dass sie ein großer Star werden würde. Wenn ihre Lieder im Radio zu hören waren, sagte er mir dann, dass er sie sozusagen entdeckt habe. Er kaufte Platten von ihr und ich tat dasselbe, allerdings 20 Jahre später. Auch gab es Platten aus seiner Zeit in New York von Dean Martin, dem absoluten Lieblingssänger meines Vaters, und natürlich auch Klassiker wie Bing Crosby mit seinem „White Christmas“. Die amerikanische Musik der späten 60er war fortan in unserem Haus zu hören.


In einem weiteren Schreiben unserer Tante Trudel von Dezember 1965 steht: „Susi liest zwar noch recht gut Deutsch und hoffentlich verlernt sie es nicht. Davon bin ich jedoch nicht so recht überzeugt. Sie spricht bereits recht nett Englisch, nur mit dem Schreiben hapert es noch und dies ist ja selbstverständlich. In Mathematik und Zeichnen ist sie die Beste ihrer Klasse. Sobald sie einmal einwandfrei Englisch sprechen und schreiben kann, hat sie sich eingelebt. Dies wird immerhin noch einige Monate dauern. Die beiden Kleinen sind süß. Claudia wächst so schnell heran und jedes Mal, wenn ich sie einige Monate nicht gesehen habe, hat sie so viel dazugelernt. Ihre größte Freude hat sie am Essen und Trinken und sobald der Tisch gedeckt wird, steht sie da und will in ihren Stuhl gehoben werden, gleichgültig, ob sie gerade erst gegessen hat oder nicht. Dann schiebt sie ihren leeren Teller auf den Tisch und verlangt „more“ (mehr).“


Doch trotz der Tatsache, dass die Familie ein schönes Leben in USA hatte, hatte meine Mutter immer wieder Heimweh nach Deutschland, was sie auch ihrem Friseur erzählte. Dieser meinte, er hätte ein altes Buch in einer alten europäischen Sprache, möglicherweise aus Deutschland. Er fragte sie, ob sie es sich anschauen wolle. Das tat sie dann auch und bestätigte ihm, dass es aus Deutschland war. Das Buch war aus dem Jahr 1596! Es handelte sich um einen Druck von Briefen von Martin Luther, was für sie als gläubige Christin und dazu noch Protestantin von enormem Wert war. Sie erzählte mir später, dass sie es dem Friseur für 50 US-$ abkaufte, denn er wollte es nicht mehr haben. Er meinte, was soll er mit einem Buch, das er nicht lesen kann. Für sie als lutherische Protestantin wurde es ihr wertvollster Schatz.


Meine Mutter war eine leidenschaftliche Klavierspielerin und konnte sich in New York endlich ihren jahrelangen Wunsch erfüllen, ein eigenes Klavier zu kaufen. Zehn Jahre hatte sie ohne eigenes Klavier leben müssen, da die Familie regelmäßig umgezogen war und der Transport eines Klaviers zu teuer gewesen wäre. Da es durchaus möglich war, dass die Familie nochmals umziehen würde, musste sie sich für ein kleines Klavier entscheiden. Für 3.000 US-$ kaufte sie 1966 ein spezielles Klavier, das kleiner war als der damalige Standard, aber es war sogar tauglich für die Metropolitan Opera, also hochwertig. Sie war sehr glücklich über ihr Klavier, mein Vater aber war so schockiert über den Preis, dass er die Rechnung jahrzehntelang aufbewahrte.


Mit vier Jahren kam Carin im Herbst 1966 in den Kindergarten. Trudel schrieb im September 1966: „Carin besucht nun eine private Nursery School, da sie nach Magdas Aussage „der Hafer sticht“ und ihre Ausgelassenheit und Wissbegierde in Bahnen gelenkt werden muss. Es gefällt ihr dort ausgezeichnet. Claudia kann es nicht fassen, dass beide, Susi und Carin, sie halbtags bzw.ganztags alleine zu Hause lassen.“ In ihrem Kindergarten lernte Carin nicht nur fließend Englisch zu sprechen, was sie fleißig an ihre kleine Schwester weitergab, sie lernte auch noch die amerikanische Hymne zu singen und den Schwur auf die amerikanische Flagge zu leisten. Aus einer kleinen Südamerikanerin mit deutschen Eltern wurde eine eingebürgerte kleine Amerikanerin.


Im unserem Kinderspielzimmer hatten wir Kindermöbel und eine kleine Küche mit lauter Spielsachen, die typisch für kleine Mädchen waren. So hatten wir z.B. einen kleinen Backofen (der Marke Betty Crocker) mit dem wir Kochen und Backen spielten, einen Spielzeug-Staubsauger (von Hoover) und vieles mehr, alles klein und kindergerecht. Unser Esstisch mit Stühlen war eine Kopie der Möbel, die in den 60ern in den USA Mode waren, nämlich mit einer Kunststoff-Oberfläche und einem Metallrand, der an den Ecken abgerundet war. Carin und ich spielten nicht nur gerne an unserem Tisch, wir tanzten auch gerne auf ihm. Eines Tages aber passte es meiner Schwester nicht, mit mir den Tisch teilen zu müssen und sie schubste mich herunter. Ich landete mit dem Gesicht auf dem abgerundeten Metallrand und direkt auf meinem Auge. Das Blut floss und meine Mutter brachte mich sofort ins Krankenhaus, wo die Verletzung genäht werden musste. Die Platzwunde verlief wenige Millimeter neben und auch unterhalb des Auges und so hoffte der Arzt, dass es zu keinen Komplikationen kommen würde, sodass ich nicht noch mein Auge verlieren würde. Ich hatte großes Glück, und es heilte alles gut ab.


Ersatz-Großeltern


In einem Brief im Januar 1967 schrieb Tante Trudel: „An und für sich wäre es angenehm mit Dir zu plaudern. Allerdings fürchte ich, dass daraus nicht viel wird, denn Claudia erscheint regelmäßig, um mir etwas zu zeigen. Vielleicht weißt Du, dass Magda seit Mitte Dezember in Deutschland ist und endlich am 4. Januar operiert wurde. Die Operation scheint gut gelaufen zu sein und wir hoffen, dass sie in einigen Wochen wieder auf den Beinen sein wird, um ihre Familie versorgen zu können. Claudia war 10 Tage bei uns, dann holte Hans sie für 10 Tage nach Hause, da er noch Urlaub hatte, und seit dem 2. Januar ist sie nun wieder hier. …Carin ist bei Tante Liese und es gefällt ihr dort gut, allerdings hat Carin des Öfteren Launen wie eine Primadonna, die sie bei mir nicht durchsetzen dürfte. Sie ist die Vornehme der Familie mit ihrem feinen Gesichtchen und dem guten Benehmen, wenn ihr gerade der Sinn danach steht. Susi geht zur Schule und bleibt bei einer benachbarten Familie.“


Freunde aus der Nachbarschaft, die Johnsons, hatten von den Problemen unserer Mutter erfahren und angeboten, dass Susi nach der Schule zu ihnen nach Hause kommen dürfe. Dort blieb sie auch noch zum Abendessen und unser Vater holte sie dann spät am Abend, nach der Arbeit, ab. Für Susi war das keine schöne Zeit, denn sie musste morgens sehr früh aufstehen, sich selber fertig machen und früh alleine zur Schule gehen, während unser Vater sich auf dem Weg zur Arbeit in der City machte. Er war es nicht gewohnt, sich um die Kinder zu kümmern und hatte auch kein Verständnis dafür, dass Susi auch mal länger brauchte, um fertig zu werden, woraufhin er sie anschrie. Als sie eines Morgens mit einem geschwollenen Fuß aufwachte und meinte, sie könne nicht mehr laufen, musste er sie zum Arzt bringen. Der Arzt meinte, es wäre ein Biss einer Spinne, der den Fuß so anschwellen ließ. Es stand außer Frage, dass sie zuhause bleiben konnte, da unser Vater mit Sicherheit nicht wegen einem kranken Kind von der Arbeit fernbleiben würde. Sie musste also, mit einem Schuh ihrer Mutter am Fuß -da ihr eigener Schuh zu eng war-, trotzdem zur Schule gehen, was sie sehr ärgerte, denn zum einen hatte sie Schmerzen und zum anderen war ihr die Schuhgeschichte sehr peinlich. Aber sie hatte keine Wahl, denn unser Vater bestand darauf, zur Arbeit zu gehen. So war zwar alles unter Kontrolle, auch wenn Susi unter den Schmerzen und der Peinlichkeit ziemlich litt.


Weiter schrieb Trudel: „Eben kommt mal wieder meine Claudia und erzählt „I did not touch it" (Ich habe es nicht angefasst). Dies bedeutet in ihrer Sprache, dass sie wahrscheinlich irgendetwas angefasst hat, dass ihr verboten war. Jetzt ist sie beleidigt davongelaufen, da ich mich nicht mit ihr abgegeben habe.“ Bei meiner Tante Trudel und meinem Onkel Alex war ich sehr gut aufgehoben. Sie mochten mich beide von Anfang an sehr und ich sie auch. Unsere „Dreier-Gemeinschaft“ war stets friedlich. Obwohl sie selbst keine eigenen Kinder hatten, waren sie als Ersatz-Eltern bzw. -Großeltern vorbildlich. Sie waren unglaublich gelassen, aber auch interessiert und engagiert. Trudel und ich entdeckten zusammen die einfachsten Dinge und hatten viel Spaß dabei jeden Morgen zum Frühstück „Rice Crispies“ zu essen. Wir saßen vor unseren Schüsseln und hörten uns an, wie unser Frühstück die in den USA berühmten Geräusche „snap, crackle, pop“ (schnapp, knack, knall) machte. Damit konnten wir uns ziemlich lange beschäftigen und so fing der Tag schon mit Spaß an. Das kannte ich von zu Hause nicht.


Alex ging als angestellter Feinmechaniker arbeiten. Trudel kümmerte sich vormittags um den Haushalt und ich durfte frei herumlaufen und einiges, aber nicht alles anfassen. Nachmittags gingen wir entweder zum Spielplatz oder, wenn Alex am Wochenende auch Zeit hatte, fuhren wir ans Meer und gingen an derStrandpromenade, am „boardwalk“ spazieren. Wenn ich nicht mehr laufen wollte, trug Alex mich ganz stolz hoch auf dem Arm, als wäre ich sein eigenes Kind und dann sang er mir Lieder vor. Waren wir dort, sang er am liebsten das Lied „Under the Boardwalk“ von The Drifters. Für mich war es ein wunderschönes Gefühl von beiden so viel Aufmerksamkeit zu bekommen und geliebt zu sein. Möglicherweise wirkten wir wie eine glückliche kleine Familie und das waren wir in der Zeit in der wir zusammen waren auch.


Carin hatte nicht so viel Glück bei ihrer Pflegefamilie gehabt wie ich. Die verstanden sich überhaupt nicht und meine Schwester wurde sozusagen rausgeschmissen. Trudel und Alex nahmen sie also mit auf, obwohl sie nicht so viel Platz in ihrem kleinen Haus hatten und wir beide im Wohnzimmer schlafen mussten. Ich war froh, meine Schwester mit bei mir und meinen Ersatzgroßeltern zu haben. Alex, als gelernter Uhrmacher konnte zwar seinen eigentlichen Beruf nicht ausüben, baute dennoch in seiner Freizeit Standuhren. Eine seiner Standuhren, auf die er sehr stolz war, stand im Wohnzimmer. Für uns Kinder war sie riesig groß und tagsüber hatte sie einen sehr schönen Klang. Doch nachts ging der Klang weiter und erschwerte uns das Einschlafen. Irgendwann waren wir dermaßen müde, dass wir dann doch einschliefen. Anfangs hatte ich Schwierigkeiten damit, fand die Klänge mit der Zeit doch beruhigend, da ich dann im Halbschlaf wusste, dass ich bei Trudel und Alex war. Carin brauchte auch ihre Zeit, bis sie sich daran gewöhnen konnte.


Meine Schwester wirkte anfangs, als sie zu uns gekommen war, noch recht traumatisiert von den Erfahrungen in der Pflegefamilie, und so mussten wir sie aufheitern. Durch unser Frühstücksritual fing auch sie wieder an zu lachen. Schon bald war sie wieder die, die sie wirklich war: sie ließ nichts aus, hatte viel Energie, wuselte herum, kurzum, sie war recht anstrengend. Und es dauerte auch nicht lange, bis sie sich selbst in Schwierigkeiten brachte. Sie hatte es bereits nach wenigen Tagen geschafft, den Kopf durch die Gitterstäbe eines Geländers zu schieben, aber ihn dort nicht mehr heraus zu bekommen. Nachdem Trudel alles Mögliche versucht hatte, um sie zu befreien, musste sie schließlich die Feuerwehr um Hilfe rufen, die tatsächlich das Kind aus dem Geländer heraus schweißen mussten! So sehr Trudel und Alex mich liebten und auch Carin liebgewonnen hatten, waren sie sicherlich dennoch froh, als nach insgesamt zwei Monaten Abwesenheit, unsere Mutter Mitte Februar zurückkehrte und sie uns wieder abgeben konnten. Ich kann mich nicht daran erinnern, ob mir die Trennung von meiner Mutter schwergefallen war, möglicherweise schon. Auf jeden Fall freute ich mich, sie wieder zu sehen. Ich denke, es war keine gute Idee, uns Kinder zunächst voneinander zu trennen. Man hätte uns zusammenbleiben lassen sollen.Es wäre sicherlich besser gewesen, uns zu Hause wohnen zu lassen mit einer entsprechenden erwachsenen Betreuungsperson. Aber vielleicht konnte sie damals keine entsprechende Person finden. Davon abgesehen, verstehe ich nicht, warum meine Mutter wegen einer Operation nach Deutschland ging. Sicherlich gab es doch auch gute Ärzte in New York. Vermutlich wollte sie sich nach ihrer Operation wieder bei ihren Eltern auskurieren. Ich erinnere mich auf jeden Fall daran, dass ich froh war, wieder in unser Zuhause zurückkehren zu dürfen.


Kaum war unsere Mutter wieder zu Hause, musste unser Vater im März auch schon wieder verreisen, dieses Mal nach San Juan, Puerto Rico, einen Monat später nach Denver, Colorado. Sie musste mit uns im Alltag alleine zurechtkommen, ob sie nun genesen war und sich stark genug fühlte, oder auch nicht.


Wir hatten eine geräumige amerikanische Küche mit allen für die damalige Zeit neuen Geräten. Dazu gehörte auch ein großer Kühlschrank, der so hoch war wie ein erwachsener Mensch. Die Tür ging schwer zu öffnen und der Kühlschrank war immer voll. Wir Kinder durften uns herauszuholen, was wir gerade essen und trinken wollten. Das oberste Regal des Kühlschranks stand voller Getränke und dort war immer ein großer Glaskrug gefüllt mit Saft oder Limonade. Carin spielte damals mir gegenüber gerne den „Chef“, und so musste ich meist erst um ihre Erlaubnis bitten, um etwas aus dem Kühlschrank zu holen. Meistens holte sie mir dann den schweren Glaskrug herunter, aber es kam der Tag, an dem ich meinte, diesen selbst herausnehmen zu können. Meine Schwester war dagegen, es mich alleine machen zu lassen, entweder weil sie ahnte, dass ich das nicht schaffen würde, oder weil sie dadurch ihre Position als „Getränkechef“ aufgeben musste, sollte ich feststellen, dass ich auch ohne ihre Hilfe zurechtkam. Wir waren etwa drei und fünf Jahre alt, standen vor dem geöffneten Kühlschrank und zankten uns um den gefüllten Glaskrug. Am Ende gewann ich zwar den Kampf, aber der Krug rutschte mir aus den Händen und krachte auf den Boden direkt vor meine Füße. Er zerbrach in viele Teile und Glas flog in alle Richtungen, auch an meine Beine. Getroffen von Glasstücken, die mir zum Teil tief in die Haut schnitten, schrie ich fürchterlich. Blut floss mir die Beine runter, meine Mutter stand auch sofort in der Küche und sah mit Entsetzen, was geschehen war. Sie packte uns beide ins Auto und fuhr -mal wieder- direkt mit uns ins Krankenhaus. Dort wurden meine Schnitte versorgt und es wurde mir eine Art Gips verpasst. Zur Beruhigung gab mir der Arzt einen Lutscher, was sicherlich ablenkte, aber die Schmerzen blieben vorerst. Auch meine Schwester bekam einen Lutscher, aber ich war der Ansicht, dass sie ihn nicht verdient hatte. Schließlich war ich doch die Verletzte! Als ich da saß und das ganze Geschehen um mein Bein miterlebte, war ich davon überzeugt, dassmeine Schwester an allem Schuld war, so wie beim letzten Mal als ich ins Krankenhaus musste.


In Bardonia lernten wir die vier Jahreszeiten des amerikanischen Nordostens kennen. Für mich war dies das normale Wetter, da ich als Säugling dorthin kam, aber nicht für Carin, die ihre ersten 2½ Jahre im tropischen Norden von Südamerika verbracht hatte. Am besten gefiel uns beiden der Herbst, wenn die Blätter der Bäume ihre Farben wechselten und wir im Wald direkt hinter unserem Haus sämtliche Baumarten und ihre Verwandlungen sehen konnten. Wir sammelten die verschiedenen Blätter in allen Grün-, Gelb-, Orange- und Rot-Tönen auf. Wir erlebten hier auch das Halloween. Wir bereiteten uns vor wie die anderen Familien auch, indem wir einen großen Kürbis aushöhlten und ein Gesicht rein schnitzten. Meine Schwestern verkleideten sich, um abends mit anderen Kindern zusammen von Haus zu Haus zu gehen und „Trick or treat!“(Streich oder Süßigkeit!) zu rufen. Ich war noch etwas zu jung, um mit ihnen zu gehen und blieb daheim. Auch dies war ein teils gruseliges Erlebnis, denn die anderen verkleideten Kinder kamen ja zu uns. Schutz suchend -denn ich konnte ja nicht wissen, ob vielleicht ein Gespenst vor unserer Tür war- stand ich dicht hinter meiner Mutter, als sie die Tür öffnete, um den kleinen, gruselig oder kreativ verkleideten Kindern als Lohn für ihre gelungenen Verkleidungen eine Süßigkeit zu geben. Am Ende des Tages profitierte ich von der Beute meiner Schwestern, denn sie mussten mit mir teilen, und ich konnte noch tagelang viele Süßigkeiten essen. An den Folgen für unsere Zähne dachten wir damals nicht und ich kann mich grundsätzlich nicht an eine regelmäßige oder intensive Zahnpflege in meiner Kindheit erinnern. Leider erlebten wir auch, dass manchmal die großen Kinder in der Halloween-Nacht die schön geschnitzten Kürbisse einfach mit ihren Füßen zertraten und wir dann eine riesige Kürbis-Sauerei vor dem Haus hatten.


Sehr schön fanden wir auch den Schnee, der uns unendlich erschien. Carin hatte ihn zuvor nie über einen längeren Zeitraum hinweg erlebt, umso größer war ihre Freude zu entdecken, dass man aus dieser Masse auch Schneemänner bauen konnte. Nach dem langen Winter kam recht schnell ein Frühling, mit einer enormen Blumenvielfalt und Menge, sodass wir aus dem Staunen kaum herauskamen. Die Bäume wurden sogar wieder grün, was wir nach dem langen und sehr kalten Winter nicht für möglich gehalten hätten. Schnell verwandelte sich der Frühling in den Sommer, der sehr heiß war und zu unserer Freude sehr lange dauerte. Wir hatten unser Planschbecken im Garten und sprangen ständig hinein. Wir genossen die vier Jahreszeiten und machten aus jeder das Beste. Wir waren rundum zufrieden.


Im August 1967, im Alter von 38 Jahren, bewarb sich mein Vater als Mitarbeiter bei der Robert Bosch GmbH in Stuttgart. Er schrieb: „Hier in den USA war meine Hauptaufgabe, den Verkauf von Pfaff Industriemaschinen zu intensivieren. Die erzielten Erfolge führten zu meiner jetzigen Stellung als Vice President, verantwortlich für den gesamten US-Verkauf, nicht nur von Pfaff-Produkten, sondern auch der eigenen Nähmaschinenlinie der Firma Willcox und Gibbs.“


Wie ich bei der Recherche für dieses Buch herausfand, hatte mein Vater tatsächlich in seiner damaligen Bewerbung die Geburtsjahre aller drei Töchter falsch angegeben! Anstelle der Jahre 1956, 1962 und 1964, schrieb er die Jahre 1957, 1963 und 1965. Möglicherweise dachte er eher im Rahmen von Umzügen bzw. Länderwechseln und assoziierte damit, welches Kind in welchem Land geboren worden war. So kann ich mir erklären, dass er meinte: „Geburt von Susi, danach sind wir nach Südamerika gezogen, also war es das Jahr 1957. Als Carin zur Welt kam, zogen wir nach Venezuela, also muss das noch 1963 gewesen sein. Claudia kam zur Welt, als wir nach USA zogen, also muss das 1965 gewesen sein“. Oder so ähnlich, ich kann nur raten. Hierbei fällt mir auf, dass die Familie nach jedem neugeborenen Kind binnen wenigen Monaten umzog. Kein Wunder, dass das Leben für meine Mutter so anstrengend war.


Eines Tages kam Inge, eine Cousine unserer Mutter, mit ihren drei Töchtern vorbei. Es stellte sich heraus, dass sie zum Abholen unserer Spielsachen gekommen waren, denn wir würden jetzt nach Deutschland ziehen, da wir ab Januar dort leben würden. Das kam uns etwas plötzlich vor -denn von der Bewerbung hatten wir Kinder nichts gewusst- und wir waren auf diese plötzlichen Veränderungen auch gar nicht vorbereitet worden. Wir standen vor vollendeten Tatsachen. Diese Mädchen durften sogar auch unsere Spielzeugküche, auf die wir alle so stolz gewesen waren, einfach mitnehmen. Wir waren entsetzt! Unsere Mutter hatte gesagt, die Sachen funktionierten in Deutschland sowieso nicht und damit war das Thema beschlossen und erledigt. Es wurde nicht darüber gesprochen und schon gar nicht darüber diskutiert. Und weg waren die Sachen! Wir konnten nur noch unserem Spielzeug hinterher winken: Bye, bye.


Nachdem wir drei Jahre lang in New York gewohnt hatten, ging unser USA-Aufenthalt zu Ende. Ich würde zwar bereits meinen zweiten Überseeumzug miterleben, aber mit ziemlicher Sicherheit zum ersten Mal bewusst. Und ich musste mich von meiner geliebten Tante Trudel und meinem Onkel Alex, meinen Ersatzgroßeltern, verabschieden. Ich verließ mit drei Jahren, englischsprechend, meine erste gefühlte Heimat. Carin und ich waren zu zwei kleinen fastAmerikanerinnen geworden. Sie verließ mit 5 Jahren, nun auch englischsprechend, bereits ihre zweite gefühlte Heimat. Für meine Eltern ging es zurück in ihre alte Heimat, nach Deutschland, und auch für Susanne ging es in ein vertrautes Land zurück. Susanne hatte sich an das Leben in den USA, in den 2½ Jahren, in denen sie dort lebte, gewöhnt. Sie war mitten in der fünften Klasse, als sie mit 11 Jahren nun bewusst ihr viertes Heimatland verließ. Eine sehr schöne Zeit und ein sehr angenehmer Lebensabschnitt gingen für die ganze Familie zu Ende. Bereits Weihnachten 1967 würden wir bei den Großeltern in Heubach verbringen.









Von Nordamerika nach Europa I


Heubach/ Württemberg, Deutschland 1968


Im Januar begann mein Vater seine Karriere bei dem im Jahre 1886 gegründeten Unternehmen, der Robert Bosch GmbH in Stuttgart. Das Unternehmen hatte damals etwa 90.000 Mitarbeiter und erzielte weltweit einen Umsatz von knapp vier Milliarden DM, davon ein Großteil im Ausland. Die Geschäftsbereiche im Stammhaus Stuttgart waren die Kraftfahrzeugausrüstung, Elektrowerkzeuge, Metall- und Kunststofferzeugnisse, Kondensatoren, Werkstattausrüstung und Fertigungsausrüstung. Darüber hinaus war die Firma durch Tochter- und Beteiligungsgesellschaften in den Bereichen Hausgeräte, Rundfunk und Fernsehen, Elektronik und Photokino, Verpackungsmaschinen, Industrieausrüstung, Elektrische Ausrüstung und Anlagenverwaltung tätig.


Der Vorsitzende der Geschäftsführung war Hans L. Merkle, der ursprünglich aus der Bekleidungsindustrie kam, bereits aber seit einigen Jahren bei Bosch war. Von meinem Großvater Paul Bauder, der ebenso aus der Bekleidungsindustrie war, hatte er den Vorstand des Liederkranzes in Baden-Württemberg übernommen. Die beachtliche Laufbahn meines Vaters im Ausland war Hans L. Merkle durch Erzählungen meines Großvaters, Paul Bauder, bekannt und mein Vater wurde über diesen Weg für Bosch gewonnen.


Da Heubach, der Heimatort unserer Eltern, nur eine Stunde von Stuttgart entfernt lag, zog die Familie dorthin. Wir wohnten zur Miete in einem großen, modernen Haus in einer Straße namens Weingartshalde. Nachdem meine Eltern 13 Jahre lang im Ausland lebten, war es für viele im Ort aufregend, dass sie nun zurückkehrten. Mein Vater hatte sich beruflich hochgearbeitet und begann gerade seine Karriere in einem der angesehensten Traditionsunternehmen überhaupt in der ganzen Region Stuttgart und darüber hinaus. Meine Eltern hatten zudem einen internationalen Lebensweg, was zur damaligen Zeit wirklich außergewöhnlich war. Sie kleideten sich ausgesprochen elegant, hatten sehr viel ungewöhnlich Interessantes erlebt und Vieles zu berichten. Nicht nur die Eltern meiner Mutterwaren sehr stolz auf ihre Magda und wie sie immer sagten, „ihren“ Hans. Der Stolz ging über die Grenzen der Familie hinaus und viele wollten an der Aura des Weltgewandten Teil haben. Sie waren für manche im Ort einheimische Helden, die „es“ geschafft hatten.
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Unsere Eltern wurden oft eingeladen, um ihre Rückkehr zusammen mit dem Erfolg zu feiern. Während sie abends zu Einladungen gingen, blieben wir Kinder zu Hause und wurden von irgendwelchen Bekannten unserer Eltern oder Verwandten betreut. Es waren Menschen, die wir Kinder aber nicht oder kaum kannten und mir gefiel es überhaupt nicht, mit fremden Menschen in unserem Haus zurückgelassen zu sein. Zudem sprachen wir überwiegend noch Englisch und verstanden diese Fremden nicht sonderlich gut.


In den Jahren, in denen meine Eltern im Ausland ein besseres Leben und bessere Lebensbedingungen genossen, wurde in Deutschland am Wiederaufbau gearbeitet. Daher mag für manche ihrer Verwandten und Freunde, diese außergewöhnliche Zeit, von dem sie berichteten, wie eine Provokation geklungen haben, so als hätten meine Eltern sich der Arbeit und der Aufgabe des Wiederaufbaus entzogen. Aber genau genommen, hatten sie das nicht. Sie hatten nur nicht im Land mitleiden, dafür sich aber im Ausland stets als noch „böse“ Deutschen behaupten müssen. Das war nicht einfach, denn ein Großteil der Welthasste Deutschland und die Deutschen nach dem 2. Weltkrieg. Es ging hier also nicht nur um wirtschaftliche Interessen, sondern auch um Völkerverständigung, um Diplomatie, auch ohne einen offiziellen Auftrag dafür zu haben. Stets mussten meine Eltern, und wir Kinder auch, uns wie besonders „gute“ Deutsche vorbildlich verhalten. Auch das war anstrengend. Das war aber ein Beitrag unserer Familie „unserem“ Land gegenüber.


Der Beitrag, den mein Vater im Ausland für den Wiederaufbau leistete, war, kurzgefasst, deutsche Produkte zu verkaufen. Was nutzen gute Produkte, wenn sie nicht an den Markt, eben im Ausland, kommen? Wie viele Arbeitsplätze hingen davon ab? Mein Vater hatte Vertriebsnetze aufgebaut und Niederlassungen deutscher Firmen geleitet. Das war enorm wichtig! Und wie viel Arbeit seinerseits dahintersteckte und wie oft meine Mutter allein gewesen war, das sahen die anderen nicht. Der Erfolg und die finanziellen Vorteile wurden gesehen und ihnen oftmals geneidet. Und manche werden sich sicherlich gedacht haben, „das“, die Vorteile, will ich auch. Aber die Leistung zu erbringen, daran dachten sie wohl nicht.


Für manche wiederum mag das Erzählen von fremden Ländern und Abenteuern angeberisch gewirkt haben. Meiner Meinung nach ist es aber keine Angeberei, wenn man aus eigener Kraft etwas geleistet hat. Meine Eltern haben sich im Ausland in vielerlei Hinsicht selbstverwirklicht. In Deutschland waren die Möglichkeiten hierzu in der Nachkriegszeit sehr eingeschränkt. Menschen, die in Deutschland geblieben waren, fragten sich vielleicht, warum sie nicht auch aufgebrochen sind, um im Ausland Geld zu verdienen und zu leben? Aber wer geht das Risiko, sein Heimatland zu verlassen, schon ein? Wer war damals schon gerne im Ausland der „böse Deutsche“. Der sichtbare finanzielle Vorteil des hohen Arbeitseinsatzes meines Vaters und der internationalen Mobilität der Familie hat auch ohne Zweifel stumpfsinnigen Neid ausgelöst, ohne dass dabei der Einsatz berücksichtigt wurde.


Ab Januar gingen Carin und ich in Heubach in den Kindergarten. Dort lernten wir, nachdem wir in den USA Englisch gesprochen hatte, schwäbisch zu sprechen. Nachdem Susi Englisch gelernt hatte, musste sie jetzt wieder Deutsch lernen und mitten im Schuljahr auf Deutsch die 5. Klasse beenden. Sie kam aufs Gymnasium und freute sich darauf, dort mit ehemaligen Klassenkameraden aus ihrem Schuljahr in Heubach drei Jahre zuvor in eine Klasse zu kommen. Leider hatte man in Deutschland aber inzwischen den Schuljahresbeginn umgestellt von Frühjahr auf Herbst. Durch diese Veränderung wurde die Klasse, in der sie gewesen war, um ein halbes Jahr nach vorne gezogen, bzw. mussten sie den Stoffvon zwei Schuljahren in anderthalb schaffen. Somit waren ihre ehemaligen Klassenkameraden bereits in der 6. Klasse und nicht wie sie in der 5. Klasse. Susi konnte nicht verstehen, wie das passieren konnte. Sie hatte immer fleißig gelernt und wurde trotzdem von ihren damaligen Klassenkameradinnen getrennt und musste nun mit den „Kleineren“ in eine Klasse. Die anderen Kinder gingen davon aus, dass Susi schlecht in der Schule gewesen war und ein Schuljahr wiederholt hatte. Sie fand das alles ungerecht und war unglücklich darüber.


Großeltern und Tanten


Wir waren in dieser Zeit häufig bei Oma und Opa in der Paradiesstraße. Ich war sehr gerne bei ihnen, auch weil sie mir das Gefühl vermittelten bedingungslos geliebt zu werden, schon weil ich das Kind ihrer Tochter war. Obwohl wir auch dort meistens fein gekleidet waren, mussten wir uns nicht wie anderswo auf Besuch, wie dressierte Schoßhunde benehmen, sondern durften Kind sein. Hedwig und Eugen wirkten zufriedener und gelassener als alle anderen Verwandten, die ich in dieser Zeit in Deutschland kennen lernte.


Faszinierend für mich war das Haus, in dem sie wohnten, ein Fachwerkhaus, das damals schon etwa 250 Jahre alt war. Es war schmal, aber tief und drei Etagen hoch. Dazu gab es noch einen richtig abenteuerlichen Gewölbekeller aus Stein gemauert. Unsere Großeltern hatten -für unsere nordamerikanischen Verständnisse- eine recht kleine Küche, die für unser Verständnis spartanisch, aber für deutsche Verhältnisse normal eingerichtet war. Als wir ihren Kühlschrank sahen, der dem damaligen deutschen Standard entsprach, also eintürig und etwa 80 cm hoch, fragten wir Kinder unsere Eltern: „Is it to play with?“ (Ist er zum Spielen?). Wir waren von USA eben andere, größere Dimensionen gewohnt und unser Spielzeug-Kühlschrank war nicht wesentlich kleiner gewesen als der echte Kühlschrank unserer Großeltern.


Bei Oma gab es immer ein gutes, warmes Mittagessen, pünktlich um 12:00 Uhr serviert. Meistens gab es zu Beginn eine Suppe, dann eine Hauptspeise mit einem Salat dazu und nach all diesem Essen auch noch eine Nachspeise. Mittags warm zu essen waren wir nicht gewohnt, denn in den USA aßen wir -wie der Rest der Nation- abends warm, zusammen als Familie. Mittags gab es dort Brote, Würstchen oder irgendeine Kleinigkeit. Hier war es umgekehrt. Das war eine Umstellung, an die wir uns erst gewöhnen mussten. Ich ging aber trotz dieser Umstellung gerne zu meiner Oma zum Essen, da sie für meinen Geschmack wunderbar kochen konnte. Aber ich ging auch gerne zu ihr, um überhaupt nur inihrer Nähe zu sein. Sie war meistens in sich ruhend, als würde sie über irgendetwas nachdenken. Sie schaffte es auch immer, mich mit den einfachsten Dingen zu beschäftigen. In ihrem uralten Haus hatten wir Kinder zudem viel zu erkunden. Und es waren auch noch ein paar wenige Spielsachen unserer Mutter dort, aus ihrer Kindheit. Ich war fasziniert von den Unebenheiten dieses Hauses; die Wände in jedem Zimmer hatten eigene Winkel und die Böden waren zum Teil uneben. Jedes Zimmer hatte seinen eigenen Geruch und jeder Boden seine eigenen Geräusche. Das Haus hatte Charakter und wirkte mit seinen knackenden und knarrenden Böden auf mich fast so, als ob es lebendig wäre. Selbst die Türen waren verschieden und fast jede Türklinke war anders. Es war das reinste Sammelsurium einiger Jahrzehnte, wenn nicht sogar der letzten zwei Jahrhunderte. Das faszinierte mich!


Hinter dem Haus gab es einen Garten, der als Nutzgarten angelegt war, in dem Blumen, Beeren, Obst und Gemüse reihenweise angelegt waren. In einer engen Dichte bot sich eine Vielfalt an Farben, Formen und Gerüchen an, die ich so sonst nicht kannte. Überhaupt roch hier alles toll, und nicht wie das Essen aus dem Supermarkt. Dieser Garten war notwendig gewesen, um auf dem Land zu überleben und, wie meine Oma mir sagte, auch im Krieg zu essen zu haben.


Opa rauchte Zigarren, was er aber im Haus nicht durfte, außer in den Wintermonaten. Dann durfte er unten in der Waschküche rauchen. So spazierte er im Garten auf und ab und rauchte seine Zigarren mit Genuss und mit einer Gelassenheit, die ein bisschen ansteckend war. Wenn er genüsslich seine Zigarre paffte, war ich gerne in seiner Nähe, was ihn keineswegs störte. Meine Großeltern schienen sich überhaupt nicht durch uns Kinder gestört zu fühlen und möglicherweise war es genau das, was sie so anders machten als meine Eltern. Bei meinem Vater hatte ich meistens das Gefühl, ihn schon alleine durch meine Anwesenheit zu stören. Abgesehen davon wusste ich, dass ich aus seiner Sicht sowieso als das „falsche“ Geschlecht nicht wirklich erwünscht war. Und meine Mutter, so sehr sie mich auch liebte, hatte öfters nicht die Kraft, sich um uns zu kümmern. Manchmal fiel sie durch Krankheit komplett aus. Manchmal wirkte sie auf mich schlichtweg desinteressiert, was uns Kinder anbetraf. Vermutlich aber war sie in ihren Krankheiten gefangen oder unter dem Einfluss von Medikamenten, die ihre Reaktionen beeinflussten. Dagegen waren meine Großeltern ganz anders, denn wir störten sie nicht -ich kann mich nicht daran erinnern auch nur ein einziges Mal von einem von ihnen zurückgewiesen worden zu sein- und sie liebten uns, so wie wir waren. Meine Oma war an allem, was ich ihr erzählte oder was ich machte, interessiert. Geschimpft hat Oma sowieso nie mit uns, aber ich gab ihr auch keinen Anlass dazu. Ich kann mich auch nicht daran erinnern, dass meine Großeltern sichjemals miteinander gestritten oder gar schlecht übereinander gesprochen hätten. Sie schienen froh zu sein, einander zu haben, und sie waren rundum zufrieden. Diese Zufriedenheit, die sie ausstrahlten, war für mich ein wunderbares Gefühl. Alles in ihrem Leben war durch die lange Ehe geregelt, jeder kannte den Tagesablauf und wusste um seine Rollen und Aufgaben. Dort gab es keinen Stress und auch keine Hektik. Das ganze Haus war von oben bis unten immer ordentlich, alles hatte seinen Platz und alles war auch immer sauber. Als kleines Kind empfand ich dieses Haus als eine Oase der Ruhe und fühlte mich herzlichst willkommen.


Hin und wieder besuchten wir auch unseren Opa Bauder. Er wohnte in einer am Hang gelegenen Villa, gegenüber dem Gelände der Firma Triumph, in einer Straße namens „Alte Steige“. Für mich als kleines Kind war der Weg dorthin lang und steil und ich fand es mühsam überhaupt dorthin zu gelangen. Endlich dort angekommen erwartete uns dieses große Haus, das auf mich recht kühl wirkte. Möglicherweise lag es daran, dass seine Ehefrau bereits gestorben war, dass ich dort keine Wärme antraf und ich deshalb auch nicht gerne dort hinging. An unseren ersten Besuch dort nach unserer Rückkehr aus den USA erinnere ich mich gut. Wir Mädchen hatte Kleidchen an und waren aufs feinstes angezogen, als wir von der Haushälterin hineingebeten wurden, die wiederum meinen Vater herzlich begrüßte und umarmte. Uns Kinder strahlte sie auch voller Freude an, als würden wir uns schon ewig kennen, aber ich hatte diese Frau nie zuvor -zumindest nicht bewusstgesehen. Wir Kinder mussten dann still sein und wurden mit unserem Vater in das Herrenzimmer geführt. Der Weg dorthin führte durch das Speisezimmer, das einen sehr großen Tisch hatte, viele Stühle und eine sehr große Anrichte. Alles schien mir dort riesig zu sein. Dann sah ich einen alten Herrn in einem Sessel sitzen, der nicht lachte, aber zu lächeln versuchte. Er hatte wenig Haare auf dem Kopf und einen dreiteiligen grauen Anzug an. Nachdem er aufstand und seinen Sohn Hans per Händedruck begrüßt hatte, schaute er mich mit seinen kalten dunklen Augen an und fragte in einer tiefen und lauten Stimme: „Und wer bist Du?“ Ich erstarrte vor Angst und bekam keinen Ton heraus. Dieser Mann war so stark in seiner Präsenz, dass ich damals mit meinen 3½ Jahren eingeschüchtert war und versuchte, mich hinter meiner Schwester zu verstecken.


Richtig herzlich wurden wir Kinder dagegen immer von unserer Nenntante Margret empfangen. Ich war ganz besonders empfänglich für ihr freudestrahlendes Gesicht, wenn wir bei ihr ankamen. Sie drückte mich immer ganz fest und lachte dabei. Margret liebte Kinder und ganz besonders die ihrer besten Freundin Magda. Margret hatte Anfang der Sechziger Jahre Siegfried Kelbaß geheiratet, der gelernter Gärtner war. Sie hatten sich eine eigene Gärtnereiaufgebaut und waren spezialisiert auf Orchideen. Das direkt neben dem Wohnhaus liegende Gewächshaus war für mich der interessanteste Ort von ganz Heubach. Ich konnte da lange bleiben und mir eine Pflanze nach der anderen ansehen. Margret hatte aber nicht viel Zeit für uns. Sie hatte ihren kleinen Sohn Martin, ihren Mann, ihre Mutter, ihr Haus und die Gärtnerei, für die sie arbeiten musste. Zudem kümmerte sie sich noch um die Finanzen des Betriebs. Trotz ihrer regulären Vierzehn-Stunden-Arbeitstage war sie von einer unerschütterlichen Positivität geprägt und hatte eine ansteckende Herzlichkeit in ihrem Wesen, die ich sonst nicht kannte und für mich einmalig war.


Herzensgute Menschen, wie meine Tante Margret, zeigten keinerlei Spur von Neid was den beruflichen Erfolg meiner Eltern anbetraf. Und das konnte ich schon als kleines Kind spüren. Sie wusste, wie mir Margret später erzählte, dass dieser Erfolg das Resultat harter Arbeit war und zwar von Hans und Magda zusammen. Margret konnte sich für ihre Freundin Magda darüber freuen, dass sie Außergewöhnliches erlebt hatte. Aber sie wusste auch, dass meine Mutter die tragende Kraft hinter Hans war, die ihm den Rücken freihielt, um so viele Geschäftsreisen machen zu können und ein schönes Leben zu Hause zu haben. Margret wusste, dass meine Mutter Enormes leistete für ihren Mann und ihre Familie - und das nicht nur im Haushalt. Um bei den Geschäftseinladungen ihren Ehemann begleiten zu können und auch noch in der Konversation teilnehmen zu können, musste sie sich stets auf dem Laufenden halten, was wirtschaftliche und politische Themen anging, und das auf internationaler Ebene, also las sie verschiedene ausländische Zeitungen – in verschiedenen Sprachen. Zudem war es ihr wichtig, gut auszusehen und gut gekleidet zu sein, damit ihr Ehemann stolz auf sie sein konnte. Das war ihr auch alles gelungen und nebenbei erzog sie noch drei Kinder.


Meine Mutter hatte einige Tanten, die um die Jahrhundertwende geboren wurden und als Jugendliche den ersten Weltkrieg miterlebt hatten. Dieser Krieg, den Deutschland begonnen und verloren hatte, forderte viele Opfer an allen Seiten. Viele junge Männer starben im Krieg als Soldaten, sodass nach diesem Krieg Männer knapp waren. Daher war es oft so, dass junge Frauen keinen Ehemann fanden. Diese „männerlosen“ Tanten meiner Mutter waren inzwischen in ihren 60ern oder 70ern, hatten nie geheiratet und auch keine Kinder bekommen. Viele lebten den Großteil ihres Erwachsenenlebens allein und waren stets berufstätig. Einige waren inzwischen in Rente. Da sie ohne eigene Familie waren, waren sie umso dankbarer um Besuch von Magda und ihrer Familie. Als wir nach vielen Jahren im Ausland nach Deutschland zurückkamen, mussten wir also auch diese Tanten besuchen.


Deshalb erinnere ich mich an viele Autofahrten in kleine Orte, wo wir nach ein oder zwei oder noch mehreren Stunden ausstiegen und uns direkt in irgendwelche meist kleine, für mich muffig riechende Wohnungen begaben. Carin und ich hatten meistens von unserer Mutter selbstgenähte Kleider an, die in der Regel identisch waren. Vorbereitend auf diese Verwandtschaftsbesuche wurden wir gewaschen, gekämmt und hübsch angezogen, um dann vorgeführt zu werden. Wir hörten immer, wie groß wir geworden seien und wie hübsch und wie brav, weil wir es schafften, wie dressierte Schoßhunde sehr lange einigermaßen ruhig sitzen zu bleiben. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass auch nur eine dieser Tanten bei unseren Besuchen irgendwelche Spielsachen für uns gehabt hätte oder dass es irgendwelche anderen Kinder dort waren, wenn wir zu Besuch waren, mit denen wir hätten spielen können. Insgesamt waren diese Pflichtübungen für uns Kinder furchtbar. Wir saßen bei diesen Tanten, immer am Tisch, entweder zum Mittagessen oder zum Kaffee, manchmal sogar ohne Unterbrechung zu Beidem! Manchmal machten wir einen Spaziergang nach dem Essen, etwas, was uns fremd war. Wir fanden auch dies schrecklich und wären sicherlich lieber auf einem Spielplatz irgendwo gewesen. Diese Besuche waren für Carin und mich eine Qual. Als ob es nicht genug wesen wäre, dass wir sie besuchen mussten, diese Tanten kamen auch zu uns zu Besuch. Aber wenn sie zu uns kamen, hatte das wenigstens den Vorteil, dass wir im Haus frei herumlaufen konnten, mit unseren Spielsachen spielen und auch mal in den Garten hinauskonnten. Der Vorrat an Tanten und die damit verbundenen Besuche schienen mir zu reichlich zu sein.


Eine dieser Tanten hieß Tilly. Sie begrüßte uns immer besonders förmlich mit Händedruck, was wir von USA her nicht gewohnt waren und auch überhaupt nicht mochten. Sie stand außergewöhnlich gerade, obwohl oder vielleicht gerade weil sie im Vergleich zu den anderen Erwachsenen etwas kürzer gewachsen schien, hatte graues Haar streng hochgesteckt in einem Knoten, trug weiße Blusen, ganz zugeknöpft und hatte entweder graue, dunkelblaue oder dunkelgrüne Kostüme an. Sie sah eher wie ein General aus und erweckte den Eindruck, immer aus Pflichtbewusstsein zu handeln. Dementsprechend kritisch und mit Unbehagen schaute ich sie an und versuchte dann einen möglichst großen Bogen um sie zu machen. Wenn Carin zu Hause war, suchte ich bei ihr sicherheitshalber Schutz. Diese Frau war mir nicht geheuer und ich wollte sie auch nicht in meiner Nähe haben.


Unsere Eltern sollten im August 1968 für zwei Wochen nach New York reisen. Sie kamen auf die Idee, ausgerechnet diese Tante Tilly zu unserer Betreuung ins Haus zu holen. Tilly hatte einen kommandierenden Wortschatz und pflichtbewusst wie sie war, würde sie es schaffen, uns mit deutscher Disziplin undOrdnung zu halten. Ich erinnere mich an ihre Befehle zum Essen, Anziehen, Aufräumen, usw. Solch einen Tonfall kannten wir von unserer Mutter nicht. Das Schlimmste aber war ihre Vorstellung, jeden Tag mit uns musizieren zu müssen. Tilly saß am Klavier und spielte und sang ein Kinderlied nach dem anderen. Wir hatten die Aufgabe, diese Lieder zu erlernen und fröhlich und korrekt mitzusingen. Mir war es dabei gar nicht fröhlich zumute. Viele Lieder kannte ich nicht. Manche mochte ich nicht, andere verstand ich nicht. Die Texte konnte ich mit meinen damals vier Jahren meistens kaum über eine Strophe hinaus, wenn überhaupt. Vielleicht war es Tilly nicht bewusst, dass wir drei Jahre in USA gelebt hatten und gut und gerne englische Lieder sangen. Oder es war ihr sehr wohl bewusst und sie plante, uns deutsche Lieder beizubringen. Ich erinnere mich, wie ich weinend am Klavier stand und versuchte zu singen. Tilly schrie mich bei jedem Fehler, den ich machte, an. Es war das erste Mal in meinem Leben, dass ich aufgrund mangelnder sprachlicher Fähigkeiten und Kenntnisse beschimpft und sogar bestraft wurde. Denn sie hatte keine Hemmungen, uns eine Ohrfeige zu verpassen oder sonst irgendwie zu peinigen. Wenn mir das Herum schimpfen am Klavier zu viel wurde, lief ich weg und Tilly mir hinterher, bis sie mich schnappte. Dann folgte eine harte Ohrfeige. Versuchte ich mich zu wehren, führte es dazu, dass sie mich packte und über ihr Knie legte und mir sehr schmerzhaft den Hintern versohlte. Wenn das passierte, schrie ich um Hilfe und Carin kam, um mir zu helfen. Ich schrie vor Wut und Schmerzen nach meiner Mama und das brachte Tilly noch mehr in Rage. Tilly schaffte es, mich regelmäßig zu schlagen und ich erinnere mich daran, sehr viel geheult und geschrien zu haben in dieser Zeit. Es war schlimmer als ein Albtraum, denn es passierte wirklich. Unsere Eltern hatten uns für eine Zeit verlassen, die wir in dem Alter nicht einschätzen konnten und wir waren schutzlos dem Willen dieser sogenannten Tante ausgeliefert. Währenddessen amüsierten sich unsere Eltern in New York, wie mein Vater auf einer Postkarte an die Familie Eugen Holl schrieb: „Wir sind hier gut angekommen. Es ist zwar ziemlich warm, aber wir haben ein sehr schönes Zimmer mit Klimaanlage. Gestern waren wir in einer Broadway Show, heute gehen wir zu Tante Trudel.“ Ich war so wütend auf meine Eltern, dass sie uns einfach zurück gelassen hatten mit diesem Kinder-Schreck.
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